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Wallis Simpson - Freigeist und enfant terrible der Königsfamilie

London, 1928: Die 32-jährige Wallis kommt mit großen Erwartungen aus

den USA nach England, um ihren zweiten Mann zu heiraten. Doch der hat

weder Geld noch Zeit, und Wallis ist einsam. Aber sie verfolgt einen Plan:

Nach und nach gelangt sie in die Kreise der High Society von London und

lernt Edward kennen, den Prinzen von Wales. Sie scha��t es, hinter seine

Fassade zu schauen. Er verliebt sich unsterblich in sie. Aber soll Wallis sich

wirklich von ihrem Mann trennen und auf Edward einlassen? Und damit

Teil einer Familie werden, der sie mit ihrer Freiheitsliebe niemals gerecht

werden kann?
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Das Begräbnis des Herzogs von Windsor, Juni 1972

Er war ihr in seinem Sarg aus englischer Eiche in einer Maschine der Royal

Air Force vorausgegangen. Sie hatte nicht gewollt, dass er auf dieser

letzten Reise allein war, doch die Trauer hatte sie geschwächt, und ihr Arzt

bestand darauf, dass sie in Paris blieb. Einige Tage später traf ein Flugzeug

des Queen’s Flight ein, um sie zum Begräbnis nach England zu bringen.

Nun war sie fast da. London breitete sich �lach und grau unter ihr aus. Da

war der Schnörkel der �emse, dort der Tower, die Tower Bridge, St. Paul’s.

Wallis starrte auf ihr Spiegelbild im Kabinenfenster. Sie hatte sich nie

zuvor alt gefühlt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie sich immer jugendlich

und schön vorkam. Doch ohne ihn war sie plötzlich eine Frau Ende siebzig.

Ihre ehemals glatte, blasse Haut war runzlig und gepudert. Der Mund

unter dem tapferen roten Lippensti�t faltig. Ihr Haar, das von Natur aus

schwarz und glänzend gewesen war, war jetzt gefärbt und wirkte wie

gelackt. Nur die marineblauen Augen waren noch dieselben. Dick mit

Wimperntusche umrahmt, blickten sie schockiert und fassungslos.

Sie konnte es immer noch nicht glauben. Es war ein Traum, aus dem

sie bald erwachen würde, in ihrem Schlafzimmer daheim im Bois de

Boulogne. Bwah de Bolone, wie er in gedehntem Ton zu sagen p�legte.

Gegenüber rutschte ihre Begleiterin auf dem Sitz herum. »Der Queen’s

Flight mag ja am prestigeträchtigsten sein«, bemerkte sie. »Aber niemand

Prolog



kann ernstha�t behaupten, dass die Maschinen sonderlich luxuriös wären.«

Wallis schenkte Grace ein müdes Lächeln. Sie wusste, dass ihre alte

Freundin sich nur so verwöhnt gab, um sie von den bevorstehenden

Torturen abzulenken. Wie sollte sie das alles auch nur einen Augenblick

ertragen? Doch es musste ertragen werden.

»Ich nehme an, die Purple Passage hat sich als nützlich erwiesen«,

räumte Grace ein und bezog sich auf den Lu�tkorridor, den nur der Queen’s

Flight nutzen dur�te.

»Es heißt Purple Air Space«, korrigierte Wallis. »Wie du nur zu genau

weißt!«

Grace war in einer früheren Ehe Prinzessin Radziwill gewesen und

damit die Vorgängerin von Jacqueline Kennedys Schwester Lee. Heute war

sie die Countess of Dudley. Sie und Wallis kannten sich seit Jahren; neben

einem trockenen Sinn für Humor teilten sie einen ähnlichen

Modegeschmack und eine Außenseiterperspektive auf die britische

Oberschicht. Beide waren Ausländerinnen  – Grace stammte aus

Dubrovnik – und nicht als Aristokratinnen geboren.

»Ich bin Lilibet jedenfalls dankbar«, fuhr Wallis fort. »Sie war sehr

freundlich. Sie hat uns besucht, das war nett von ihr.«

Nach dem jahrzehntelangen Kalten Krieg mit den Windsors war der

Anruf aus heiterem Himmel gekommen. Das Außenministerium teilte

mit, die Königin wolle ihren Onkel während ihres fün�tägigen

Staatsbesuchs in Frankreich in seinem Pariser Domizil besuchen.

Lilibet hatte o�fensichtlich von der Krebserkrankung des Ex-Königs

gehört und davon, dass sein Leben nach der gescheiterten

Strahlentherapie am seidenen Faden hing. Sie wollte sich verabschieden,

aber erst im Nachhinein war bekannt geworden, wie heikel der ganze

Besuch gewesen war. Der britische Botscha�ter in Paris hatte sich



entschieden dagegen ausgesprochen. Es sei, so hatte er gewarnt, eine

Katastrophe für die englisch-französischen Beziehungen, wenn der Ex-

Monarch starb, bevor die jetzige Monarchin aus England abreiste. Dann

müsse der Staatsbesuch abgesagt werden, was Präsident de Pompidou

wiederum schwer kränken würde.

Unter anderen Umständen hätte sich der ehemalige Edward VIII. wohl

über die absurde Situation amüsiert, er begegnete ihr aber mit Würde.

Sein Land brauchte ihn. Er war wichtiger als in den letzten

sechsunddreißig Jahren. Mit purer Willenskra�t hielt er durch und wartete

den gesamten königlichen Besuch ab. Lilibet ließ sich Zeit und glänzte bei

Banketten in Versailles und der britischen Botscha�t mit einem Diadem

nach dem anderen, bevor sie die Provence bereiste und bei Rennen zusah.

Schließlich traf sie in Begleitung der Prinzen Philip und Charles an einem

sonnigen Mainachmittag in der Rue du Champ d’Entraînement ein.

So dankbar sie ihrer angeheirateten Nichte auch war, konnte Wallis

sich angesichts des abscheulichen königsblauen Hutes und des darauf

abgestimmten grauenha�ten Kostüms mit den Kellerfalten eines gewissen

Schocks nicht erwehren. Lilibets schleifenförmige Diamantbrosche und

die makellose dreireihige Perlenkette gingen im Musterwirrwarr völlig

unter. Wie konnte eine von Natur aus hübsche Frau mit wundervoller Haut

alles daransetzen, so unscheinbar zu wirken?

Philip hatte in seinem Mantel wie ein gereizter Bankmanager

ausgesehen, während Charles sich in dem gestrei�ten Hemd, das mit der

geblümten Krawatte kollidierte, einfach nur unbehaglich zu fühlen schien.

Seine Schultern im karierten Tweedsakko hingen nach unten. Seine

Augenbrauen auch, was ihn ständig müde und enttäuscht aussehen ließ.

Wallis hatte Mitleid mit ihm gehabt. Sie wusste, wie es war, von den

Windsors überrollt zu werden. Charles hatte o�fensichtlich Angst vor



seinem Vater, dessen Eigenarten er zu imitieren schien; er zup�te an den

Manschetten, verschränkte die Hände, ging sogar mit einem Arm hinter

dem Rücken.

Als sie die lu�tige, mit Marmor ausgelegte Eingangshalle betrat, hatte

Lilibet kommentarlos zu dem großen Seidenbanner des Hosenband-

Ordens geschaut, das von der Galerie hing. Falls es sie überraschte, im

Salon eines abgedankten Monarchen unter seinem lebensgroßen Porträt in

königlicher Robe und einem weiteren von Königin Mary in voller Pracht

Tee zu trinken, so zeigte sie es nicht.

Bei Philip war es anders. Er �läzte sich auf dem Louis-Quinze-Sofa und

betrachtete spöttisch die Sammlung von Meißner Möpsen sowie Black

Diamond und Gin-Seng, ihre hechelnden lebendigen Gegenstücke.

»Stimmt es, dass ihr einen habt, der Peter Townsend heißt?«, hatte er

grinsend gefragt.

»Früher schon«, hatte Wallis gleichmütig geantwortet. »Aber wir haben

den Group Captain weggegeben.«

»Ha. Genau wie Margaret.«

Nach dem Tee führte sie Elizabeth II. die Treppe hinauf in den

orangenen Salon. Onkel David  – so hatte er in der Familie immer

geheißen  – war durch Schläuche mit dem Tropf verbunden, der ihn am

Leben hielt. Er hatte allerdings darauf bestanden, dass sein Arzt Letzteren

hinter den Vorhängen und Erstere unter seiner Kleidung verbarg. Sein

faltiges, noch immer gut aussehendes Gesicht unter dem sorgfältig

gekämmten Silberhaar strahlte vor Freude, als Lilibet hereinkam. Er tat

sein Bestes, erhob sich mühsam aus dem Rollstuhl, verbeugte sich mit

großer Mühe und küsste seine königliche Besucherin auf beide Wangen. In

seinem perfekt geschnittenen blauen Blazer und mit dem Seidenschal, der



den welken Hals verhüllte, sah er aus wie aus einem Modemagazin. Sie

unterhielten sich genau eine Viertelstunde lang.

Doch nachdem die Königin gegangen war, wirkte David verärgert.

»Oh, David. Du hast sie ho�fentlich nicht wieder nach meiner HRH

gefragt?« Wallis schwankte zwischen Liebe und Verärgerung. Er hatte doch

wohl nicht sein kostbares  – und letztes  – persönliches Gespräch mit der

Herrscherin an etwas so völlig Sinnloses verschwendet? Die Windsors

würden nie erlauben, dass sie eine Königliche Hoheit wurde, und es war

ihr ohnehin egal. Aber David lag viel daran, und er hatte ein Leben lang

leidenscha�tlich versucht, es durchzusetzen.

Erschöp�t von der Anstrengung schüttelte er den Kopf, knurrte dann

aber, versuchte zu sprechen, und sie reimte sich zusammen, dass er

bereute, seinen Arzt, Monsieur �in, nicht Ihrer Majestät vorgestellt zu

haben. »Das hätte er sein Leben lang nicht vergessen.«

Sie schüttelte den Kopf. Welche Ironie. Niemand wusste besser um die

Macht der Krone als David, der sie so bereitwillig aufgegeben hatte.

Danach hatte er nur noch neun Tage gelebt. In der Nacht, in der er

starb, saßen schwarze Raben, die Vorboten des Todes, im hellen Laub vor

seinem Fenster. Sie waren gekommen, um ihn zu holen. Als sie viel später

von der Krankenschwester gerufen wurde, bemerkte sie, dass Black

Diamond, der immer auf Davids Bett schlief, auf dem Teppich lag. Auch

der Mops wusste, was gleich geschehen würde. Um 2.20 Uhr morgens tat

der einstige König Edward VIII. von Großbritannien, Irland und den

britischen Dominions in Übersee, Kaiser von Indien, seinen letzten

Atemzug. Es war der 28. Mai 1972.



Flitterwochen in Paris, 1928

Das Hotelzimmer war schmuddelig und roch komisch. Das Doppelbett aus

Messing hing in der Mitte durch. Die Blumentapete war verblichen und

mit Rosträndern übersät.

Zwei hohe Fenster gingen auf die Straße hinaus. Im Fenster gegenüber

sah Wallis vertrocknete P�lanzen und schmutzige Gardinen.

So hatte sie sich Paris nicht vorgestellt. Auf der Überfahrt von Dover

hatte sie sich den Blick auf den Ei�felturm ausgemalt. Aber Wallis war eine

Optimistin, und heute mehr denn je. Dies war ihr Hochzeitstag. Ein neuer

Anfang. Ein neues Leben.

An der Wand neben dem Fenster hing ein Spiegel, der so positioniert

war, dass er Licht auf das Gesicht warf. Sie betrachtete sich kritisch. Jung

war sie nicht mehr  – vierunddreißig, um genau zu sein –, sah aber

ziemlich gut aus. Selbstsicher, schlank, modisch. Und vor allem

ho�fnungsvoll.

Ihr Hochzeitsensemble  – primelgelbes Kleid, himmelblauer Mantel  –

bildete einen farbenfrohen Kontrast zu den glänzenden schwarzen

Haaren, die sie in der Mitte gescheitelt und in Schnecken gelegt trug. In

ihrem blassen Gesicht bildeten die Lippen einen kühnen roten Strich. Falls

noch etwas Traurigkeit in ihren dunkelblauen Augen funkelte, würde diese

bald verschwinden. Von nun an würde alles gut.

Erstes Kapitel



Sie hatten an diesem Morgen in London geheiratet. Im Standesamt von

Chelsea, da sie beide geschieden waren. Doch Wallis bedauerte nicht, dass

sie auf die kirchliche Trauung verzichten musste. Die hatte sie beim ersten

Mal gehabt und einen Schu�t geheiratet. Ernest war völlig anders, ein

feiner, freundlicher, ehrenha�ter Mann, und sie war eine glückliche Frau.

Eine Bewegung im Spiegel erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah, dass

der Page, der das Gepäck hochgebracht hatte, noch im Türrahmen stand

und sich kratzte.

»Ernest«, sagte sie lächelnd. »Ich glaube, er wartet auf ein Trinkgeld.«

Ihr frischgebackener Ehemann kramte in der Manteltasche und

überreichte dem Jungen eine kleine Münze. Der betrachtete sie und

verschwand mit hochgezogenen Augenbrauen.

Wallis wuchtete ihren Ko�fer aufs Bett und ö�fnete die Schlösser. Trotz

der schäbigen Umgebung stimmten die neuen Flitterwochenkleider sie

optimistisch. Sie hatte sie für einen Spottpreis gekau�t und selbst

geändert. Sie war geschickt mit Nadel und Faden und hatte tatsächlich

einmal an eine Karriere in der Modebranche gedacht. Nach der Scheidung

war der Gedanke, für sich selbst zu sorgen und eine unabhängige Frau zu

werden, äußerst reizvoll gewesen.

Leider gestaltete es sich angesichts ihres erschütterten

Selbstvertrauens und der fehlenden praktischen Fähigkeiten schwieriger

als erwartet. Und als sie Ernest kennenlernte, hatte sie die Bemühungen

ganz aufgegeben. Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein sicherer Hafen

gewesen, da seine Familie eine Reederei besaß. Als er verkündete, er wolle

Amerika verlassen und nach London gehen, und sie bat, ihn zu heiraten

und mitzukommen, hatte sie die Chance auf einen Neuanfang genutzt.

Wallis schüttelte ein Kleid aus und dachte an die großen Pariser

Modehäuser. Die wollte sie unbedingt sehen, selbst wenn sie dort nichts



kaufen konnte. Das Geld war knapp, daher das schäbige Hotelzimmer.

Daher auch der winzige Stein in ihrem Ring, so klein, dass er das wenige

Licht nur mühsam einfing.

Das Familienunternehmen steckte in Schwierigkeiten, auch wenn

Ernest entschlossen war, es zu sanieren. Hinzu kamen die Alimente für

seine erste Frau und die kleine Tochter. Er hatte befürchtet, Wallis könnte

es missbilligen, doch das war nicht der Fall. Ganz im Gegenteil, sie war

froh, dass er bereits ein Kind hatte. Sie war über dreißig, was eine

Schwangerscha�t zunehmend unwahrscheinlich machte, und nach ihrer

unglücklichen Kindheit verspürte sie ohnehin keinen Wunsch nach einem

Kind. Sie hatte Mitleid mit der kleinen Stie�tochter, deren Leben durch die

Scheidung ihrer Eltern aus den Fugen geraten war. Wenn Audrey sie in

London besuchte, würde sie ihr eine schöne Zeit bereiten. Sie würden

Freundinnen werden.

Sie spürte Ernest hinter sich, solide und beruhigend. Er trat nah an sie

heran und legte die großen Hände auf ihre. Wallis lehnte den Kopf an seine

Brust und genoss für ein paar Augenblicke seine breite Gestalt, das Gefühl

vollkommener Sicherheit, dass er sie schätzte und beschützte.

»Mach das nicht jetzt«, murmelte er in ihre Schulter und meinte damit

den o�fenen Ko�fer.

»Aber ich muss auspacken. Meine Sachen dür�ten völlig zerknittert

sein.« Das billige Material musste aufgehängt werden, um gut auszusehen.

Er zog sie an sich. Sein Schnurrbart kitzelte sie am Hals. »Wen stört es,

wenn deine Sachen zerknittert sind? Ich würde sie gern noch mehr

zerknittern!«

Ihre Reaktion war ebenso spontan wie unerwartet. Panik durch�lutete

sie wie eine Welle. In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke, ihr Herz stieg

wild hämmernd in die Kehle. Der Drang, sich von ihm loszureißen, war



überwältigend, und sie konnte sich nur beherrschen, indem sie langsam

und bebend atmete.

Ernest hatte es nicht bemerkt. Er legte die Arme um sie und schmiegte

sich an ihren Rücken. Sie spürte durch Mantel und Jackett, wie erregt er

war. »Wallis«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ich will dich schon so lange.«

Während seine Hand ihre Brust betastete, schrie ihr Körper lautlos auf.

Ihr klapperten die Zähne. Wallis presste sie aufeinander, damit er es nicht

hörte. Er schob sie san�t aufs Bett. Sie fiel wie ein Stein nach vorn, die

Hände an den Körper gedrückt, und lag starr da, das Gesicht in die Decke

gepresst, deren saurer Geruch ihr in die Nase stieg.

Sie wappnete sich für einen Schlag oder eine andere Form der Gewalt.

Hitzewellen und Übelkeit erregende Kälteschauer jagten durch ihren

Körper. Sie konnte nicht atmen. Sie drehte keuchend den Kopf zur Seite.

Das schien ihn zu ermutigen, vielleicht deutete er ihre Laute als Lust.

Er hatte jetzt die Hand auf ihrem Oberschenkel, zog ihr Kleid hoch; sie

spürte seine Finger am oberen Rand ihrer Strümpfe. Ihr wurde übel, sie

presste Mund und Körper fest aufs Bett. Wenn diese Finger ans Ziel

gelangten, sie berührten …

O Gott, nein. Bitte nicht.

Sie musste es laut ausgesprochen haben. Die Finger hielten inne. Die

Hand zog sich zurück. Unter ihrem Ohr knarrten und ächzten die

Bettfedern, als er sich setzte. »Wallis, was ist denn los?«

Sie hob den Kopf. Er saß neben ihrem Ko�fer, noch im Mantel. Sein

Gesicht mit den runden braunen Augen, das an einen Basset Hound

erinnerte, war völlig fassungslos.

Sie konnte es ihm nicht verübeln. Während der kurzen Brautwerbung

hatte er sie geküsst, mehr nicht. Er war ein Muster an Ritterlichkeit und

hatte sie mit größtem Respekt behandelt, doch von der Hochzeitsnacht



erho��te er sich natürlich mehr. Immerhin war sie geschieden, eine Frau

mit Erfahrung. Dass er absolut keine Ahnung hatte, wie diese Erfahrung

aussah, war nicht seine Schuld.

Vielleicht hätte sie es ihm sagen sollen, aber was genau? Dass sie neun

Jahre mit einem Sadisten verheiratet gewesen war, der sie geschlagen und

missbraucht, der sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, der sich ihr

nicht nur aufgedrängt, sondern sie gezwungen hatte, ihm mit anderen

Frauen zuzusehen?

Wie hätte sie ihm das sagen können? Ernest wäre entsetzt gewesen; in

seinen Augen hätte es sie herabgesetzt. Sie selbst empfand genauso. Sie

hatte Win in die tiefsten Tiefen ihres Kopfes verdrängt, in einen Schrank

mit der Aufschri�t »Vergangenheit«, und alles getan, um ihn zu vergessen.

Mit Erfolg, so dachte sie jedenfalls. Als sie sich nach der Scheidung

erholte und wieder nach vorn schaute, erschien ihr die Zeit als Mrs Earl

Winfield Spencer allmählich wie ein schlechter Traum. Sie hatte geglaubt,

sie könne mit einem neuen Mann ein neues Leben beginnen. Dass Win

ihre Fähigkeit, körperliche Intimität zu genießen oder auch nur an ihr

teilzunehmen, völlig zerstört hatte, war ihr nicht bewusst gewesen. Bis

jetzt. Bis zu ihrer Hochzeitsnacht.

Wallis ließ den Kopf hängen. Was konnte sie sagen? Dass sie in jeder

Hinsicht beschädigte Ware war? Würde er ihr das überhaupt glauben? Er

könnte denken, sie hätte es gewusst, ihn in die Falle gelockt. Die Panik war

verschwunden und einer völligen Ho�fnungslosigkeit gewichen. Sie hatte

keine Ahnung, was sie tun sollte.

Sie spürte seinen Blick und fragte sich, was darin liegen mochte.

Vorwürfe? Wut? Sie könnte es ihm nicht verdenken. Als sie schließlich den

Mut fand, ihn anzuschauen, waren die Basset-Hound-Augen san�t.



»Wir sind jetzt verheiratet«, sagte Ernest leise. »Ich liebe dich. Rede

mit mir.«

Wallis starrte ihn einen Moment lang an. Dann schaute sie auf ihre

Hände, auf den Ring, holte tief Lu�t und redete mit ihm.



Earl Winfield »Win« Spencer war 1916 in ihr Leben geplatzt. Ihre

Großmutter war vor Kurzem gestorben, und nach der vorgeschriebenen

Trauerzeit beschloss ihre Mutter Alice, dass Wallis ein bisschen Spaß

vertragen konnte. Sie schickte sie nach Florida zu ihrer Cousine Corinne,

die mit dem Kommandanten eines Lu�twa�fenstützpunkts verheiratet war.

Spaß hatte sie auf jeden Fall. Wallis hatte noch nie ein Flugzeug

gesehen, geschweige denn einen so schneidigen Piloten wie den jungen

Leutnant mit dem gestutzten Schnurrbart und dem weltmännischen

Au�treten. Sie begegneten sich an ihrem ersten Morgen und trafen sich von

da an jeden Tag. Als Win ihr verblü�fend schnell einen Antrag machte,

sagte sie ja. Sie war neunzehn.

»Mutter vergötterte ihn«, sagte Wallis reumütig zu Ernest. »Das hätte

mir eine Warnung sein müssen. Sie hat einen furchtbaren Geschmack bei

Männern. Nach dem Tod meines Vaters hat sie noch zweimal geheiratet,

und die Männer wurden immer schlimmer.«

»Mich mochte Alice nicht, das steht mal fest.« Ernest zuckte mit den

breiten Schultern.

Sicher, Alice hatte Wins Charme und Draufgängertum bewundert. Ihr

neuer Schwiegersohn konnte es in ihren Augen nicht mit dem schneidigen

Zweites Kapitel



Ideal aufnehmen. »Dieser Bowlerhut und der Schnurrbart! Er sieht aus wie

ein Amerikaner, der einen Engländer spielt!«

»Aber er ist Engländer, Mutter. Na ja, zur Häl�te.«

Sein Vater hatte englische Wurzeln, und das war Ernest äußerst

wichtig. Er mochte zwar in Amerika aufgewachsen und in Harvard

ausgebildet worden sein, hatte während des Krieges aber in den

Coldstream Guards, einem britischen Regiment, gedient. Er interessierte

sich leidenscha�tlich für britische Geschichte und hatte Wallis durch die

New Yorker Kunstgalerien geführt, ihr Porträts englischer Monarchen

gezeigt und deren Herrscha�tszeit geschildert.

»Stopp!«, hatte Wallis ihn lachend ange�leht. »Ich bin Amerikanerin.

Wohlgemerkt, eine Republikanerin. Hätten wir den ganzen königlichen

Kram gewollt, hätten wir ihn behalten.«

Doch sein bei Weitem schlimmstes Verbrechen war die Unfähigkeit,

Alices Sinn für Humor zu verstehen. Sie hielt sich für geistreich und hatte

ihm gleich bei der ersten Begegnung ihre Lieblingsgeschichte erzählt. Sie

war im Billigkau�haus die Treppe hinuntergefallen, und ein Verkäufer war

herbeigeeilt und hatte gefragt, ob er ihr helfen könne.

»Und was, denken Sie, habe ich zu ihm gesagt?«, fragte Alice, während

Ernest unbeholfen dastand und seinen Hut in den Fingern drehte.

»Das weiß ich nicht, Mrs Warfield. Was haben Sie denn zu ihm

gesagt?«

Alice schaute ihre Tochter, die ängstlich danebenstand, hämisch an.

»Erzähl du es ihm, Wallis! Erzähl ihm, was ich gesagt habe, als ich im

Billigkau�haus hingefallen bin!«

Wallis wandte sich an ihren Verlobten und sagte tonlos: »Mutter hat

gesagt, er soll ihr die Billigsärge zeigen.« Während Alice in hysterisches



Gelächter ausbrach, verzog Ernest keine Miene. Davon hatte sich ihre

Beziehung nie erholt.

Wallis wusste nur zu gut, dass ihr Mann ihre Mutter für wahnha�t hielt.

Ihr selbst ging es nicht anders. Sie war froh gewesen, der schwierigen

Beziehung zu Alice zu ent�liehen. Dann wandte sie sich wieder ihrer ersten

Ehe zu.

Sie und Win hatten in Baltimore geheiratet; Wallis in weißem Samt

und einem Unterrock aus Spitze, einem Erbstück. Die Brautjungfern

trugen ausladende Florentinerhüte. Sie war wahnsinnig verliebt, das

glaubte sie jedenfalls.

In der Hochzeitsnacht holte Win eine Flasche Gin aus seinem Ko�fer

und stellte ihr damit die dritte Person in ihrer Ehe vor. »Das Trinken wurde

schlimmer, als der Krieg anfing«, fuhr Wallis fort. »Win wollte unbedingt

Kampfeinsätze �liegen, hat es aber nie gescha��t.«

Sie hielt wieder inne.

»Sprich weiter«, forderte Ernest sie auf.

»Eines Tages schleppte er mich ins Badezimmer, nachdem er

getrunken hatte. Er  … hat mich vergewaltigt. Dann ging er raus und

schloss die Tür ab. Ich habe den ganzen Tag da gelegen …«

Sie verstummte. Der Abend brach herein. Das Licht der untergehenden

Sonne schien korallenfarben auf die verblichene Tapete. Sie erinnerte sich,

wie sie auf dem kalten Fliesenboden gelegen hatte, den Messinggeschmack

von Blut im Mund, von he�tiger Angst erfüllt. Der Sonnenstrahl, der durch

das kleine, hohe Fenster fiel, hatte sich im Laufe der Stunden an der Wand

entlangbewegt. Draußen hörte sie Leute vorbeigehen. Doch um Hilfe zu

rufen, war ausgeschlossen.

»Warum?«, fragte Ernest.



Sie saß vorgebeugt auf der Bettkante, die Arme schützend um den

Körper geschlungen. Hob eine Hand und bedeckte die Augen. »Ich weiß

nicht«, murmelte sie. »Genau das hätte ich tun sollen. Aber es war ein

kleiner Ort. Jeder kannte jeden. Und Win war beliebt. Die Leute wären

überrascht gewesen. Vielleicht hatte ich Angst, sie könnten mir nicht

glauben. Oder vielleicht …«

»Vielleicht was?«

»Vielleicht habe ich gedacht, es sei meine Schuld. Vielleicht habe ich

mich geschämt.«

Ernest stöhnte auf. »Oh, Wallis.«

Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an. Seine Basset-Hound-Augen

schimmerten feucht und funkelten zugleich wütend.

»Dann, viel später, kam Win zurück. Ich hörte, wie er die

Badezimmertür aufschloss …«

Sie machte die Augen zu, doch das Bild, wie sie verschreckt vor der

Badewanne kauernd die nächste Tracht Prügel erwartete, hatte sich

unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. »Er ist aber nicht

reingekommen. Er hat die Tür o�fen gelassen und ist ins Bett gegangen.

Ich habe noch ein paar Stunden da gelegen. Den Rest der Nacht habe ich

auf dem Sofa verbracht und bin am nächsten Tag gegangen.«

»Du hast die Scheidung eingereicht?« Ernest runzelte die Stirn, schien

den Zeitablauf zu überschlagen.

»Wir haben uns getrennt. Ich bin zu meiner Mutter zurückgegangen.

Sie war gegen die Scheidung. Warfields und Montagues taten so etwas

nicht.« Während ihrer von Armut geprägten Kindheit hatte man Wallis

immer wieder daran erinnert, dass sie den besten Familien Baltimores

entstammte, als wäre sie eine moderne amerikanische Version der Tess von

den d’Urbervilles.



»Natürlich nicht.« Ein frostiges Lächeln huschte über Ernests Züge.

Man hatte ihm nur zu o�t von der illustren Familiengeschichte erzählt. Sie

war, neben dem berühmten Sinn für Humor, Alices Lieblingsthema.

»Dann ging Win zur US-Flotte in den Fernen Osten. Er hat mir immer

wieder geschrieben und mich allmählich davon überzeugt, dass die

Stationierung in Shanghai ein Neuanfang wäre.« Noch einer. Wie viele

Neuanfänge hatte sie denn schon gehabt?

Die Schatten sammelten sich im Raum. Im Fenster gegenüber war eine

rote Glühbirne angegangen. Ihr Schein erinnerte Wallis an einen anderen

Raum, dunkel und säuerlich riechend, mit einer roten Papierlaterne. Eine

Frau in schmutzigem Überwurf mit zynischen Augen. Matten auf dem

Boden. Ein zerwühltes Bett.

»Darum warst du also in China«, sagte Ernest. »Ich erinnere mich, dass

du es bei einer unserer ersten Verabredungen erwähnt hast. Aber du hast

nie erzählt, was du dort gemacht hast.«

Sie hatte ihn vorletzten Winter in New York kennengelernt, er war ein

Freund von Mary Ra�fray, einer alten Schulfreundin. Als unverbesserliche

Kupplerin wollte Mary sie beide unbedingt zusammenbringen, doch Wallis

war nicht interessiert. Nach dem Grauen mit Win kam eine Ehe nicht

infrage, außerdem war Ernest Simpson nicht ihr Typ. Er war angenehm,

aber schwerfällig. Und schrieb schreckliche Gedichte. Das erste erhielt sie

nach einem Spielabend.

Ich bin wohl nur ein Joker, 

Jedenfalls beim Poker.

Und ich gäbe alles,

Wär ich nur wie Wallis.



»Seine Gedichte sind furchtbar«, beklagte sie sich bei Mary.

»Ich glaube, sie sind absichtlich so schlecht. Er will, dass du dich

amüsierst.«

»Ich will mich aber nicht amüsieren.«

Doch Ernest blieb hartnäckig. Genau wie Mary, die ihm ständig

Stichworte lieferte. »Wallis war einmal in einem Zug, der von Banditen

angehalten wurde!«

»Banditen!« Ernests dichte Augenbrauen schossen bis zum niedrigen

Haaransatz hoch.

»Das war, als ich in China gelebt habe«, sagte Wallis mit

zusammengebissenen Zähnen. »Alles ging gut.«

Am nächsten Morgen erhielt sie ein weiteres Gedicht.

Sollte ich Banditen sehen,

Werde ich zu Wallis �lehen,

Damit sie sie geschickt

In die Wüste schickt.

»Nun«, sagte sie jetzt, »genau das habe ich dort getan. Versucht, meine

Ehe zu retten. Anfangs funktionierte es, aber bald fing alles von vorn an,

das Trinken und die Gewalt, und noch Schlimmeres …«

Sie hielt inne und schaute zu Boden, konnte nicht weitersprechen.

»Schlimmer?«, fragte Ernest.

Sie sah ihn �lehend an, doch er musste es erfahren. Denn darum ging

es letztlich: dass Shanghai, eine Stadt, die für ihren Sexhandel berüchtigt

war, Win zahllose Gelegenheiten geboten hatte, um seinen bestehenden

Lastern zu frönen und sich neue zuzulegen. Manchmal hatte er sie



gezwungen, dabei zu sein. Dann kauerte sie in der Ecke, das Gesicht zur

Wand, und lauschte seiner Schande.

»In die Wüste schickt«, sagte Ernest, als sie geendet hatte, und fügte

bedächtig hinzu: »Ich hatte ja keine Ahnung, aber genau das hättest du mit

ihm tun sollen.«

Danach sagte keiner mehr etwas. Die Schatten vertie�ten sich. Im

Zimmer war es dunkel bis auf das rote Licht von gegenüber. Sie fragte sich,

ob es wirklich ein Bordell war, ob sich dort gerade ein Win amüsierte,

dessen Wallis zu Hause auf ihn wartete. Sie fragte sich, was Ernest wohl

dachte. Sie war erleichtert, weil er Mitgefühl zeigte, vor allem aber, weil er

es nun wusste.

»Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Du hast etwas Besseres

verdient.«

»Genau wie du«, erwiderte er hitzig.

»Ich glaube«, sagte sie zögernd, »ich brauche nur … ein bisschen Zeit.«

Statt zu antworten, stand er auf. Sie trugen noch immer ihre Mäntel.

Weiter waren sie mit der Hochzeitsnacht noch nicht gekommen.

Ernest lächelte sie an. »Gehen wir essen.«



Da ihr Hotel zentral in der Nähe der Tuilerien lag, waren es nur wenige

Schritte von der düsteren Straße bis in die prächtige Rue de Rivoli.

Sie gingen unter großen Arkaden entlang, vorbei an prächtigen

Laternen. Gegenüber war der Louvre, jenseits des Parks der Ei�felturm. Bei

diesem Anblick hob sich ihre Stimmung. So hatte sie sich Paris vorgestellt.

»Ich habe um die Ecke ein Lokal entdeckt, das für seinen Pot-au-feu

berühmt ist«, sagte Ernest, der begeistert Reiseführer las.

»Was ist Pot-au-feu?«

»Ein einfaches französisches Bauerngericht.«

Wallis lächelte, als fände sie die Aussicht ebenso verlockend wie er und

als hätte sie nicht an Austern und gekühlten Chablis gedacht. Ihre Mittel

waren begrenzt. Darum sollten sie besser im Rahmen ihrer Möglichkeiten

essen.

Sie näherten sich einem prächtigen Hoteleingang mit goldbetressten

Türstehern in Zylindern und einer gläsernen Drehtür. Wallis ging

langsamer und schaute durch die polierte Scheibe. Drinnen glitzerte alles

wie in einem Palast, sie entdeckte Säulen, vergoldete Spiegel und

Kronleuchter. Eine Welle der Sehnsucht überkam sie.

Ein glänzender Wagen mit grellen Scheinwerfern fuhr vor, und die

Türsteher eilten herbei, um die Türen aufzureißen. Eine Frau im silbernen

Drittes Kapitel



Kleid stieg aus und warf den Pelzmantel achtlos über eine

perlmuttschimmernde Schulter. Ein hoch gewachsener Mann in Frack und

weißer Krawatte gesellte sich zu ihr. Sie gingen gemeinsam ins Hotel,

wobei sie eine köstliche Du�tspur hinterließen.

Wallis seufzte und wollte weitergehen, doch Ernest hielt sie zurück.

»Sollen wir reingehen? Auf einen Drink?«

Ihr Herz machte einen Sprung. »Können wir uns das leisten?«

»Nein, aber es schadet auch nicht, dieses eine Mal. Wir sind doch in

den Flitterwochen. Komm schon.«

Sie gehorchte mit einem freudigen Grinsen, bevor er es sich anders

überlegen konnte.

Schon das Klicken ihrer Absätze auf dem Marmorboden klang

aufregend. Sie erhaschte einen Blick in einen umwerfend opulenten

Speisesaal. In der Hotelbar gab es klassische Wandmalereien und einen

Pianisten, der in einer Ecke Jazz spielte. Die Leute an den anderen Tischen

sahen reich und glücklich aus. Man hörte gemurmelte Gespräche, das

Klirren von Glas und Porzellan, ein gelegentliches leises Lachen. Nun, da

sie hier saß, fühlte sie sich schön und besonders. Sogar der unscheinbare

Ernest wurde zu einem stattlichen Kerl. Die Kerze auf dem Tisch verlieh

seinen Augen eine geheimnisvolle Tiefe, und sein lockiges dunkles Haar

glänzte im Schein der gefältelten Seidenlampe.

Ein Kellner glitt mit einem silbernen Tablett herüber, auf dem zwei

hohe Gläser standen. Als er ihr den Champagnercocktail servierte, dachte

Wallis, was für ein Kunstwerk es doch war, die Bläschen, die vom

Zuckerwürfel aufstiegen, die tiefrote Kirsche und die gelbe Locke der

Zitronenschale, die in der schimmernden Bernsteintiefe ruhte. Sie atmete

den üppigen Du�t von Wein und Spirituosen ein. Sie würde ihn langsam

trinken, damit sie lange etwas davon hatte.



Der Kellner stellte ihnen kleine glänzende Silberschalen mit Oliven und

Nüssen und einen silbernen Halter mit winzigen, zu Dreiecken gebügelten

Leinenservietten hin. Es folgten kleine Teller mit Silberrand. Wallis’ Augen

funkelten. Sie liebte das Zeremonielle daran, die Schönheit der

Gegenstände, ihren puren, lebensbejahenden Glanz. Es machte alles

besser. Nach dem miserablen Beginn des Abends war es ein neuer Anfang.

»Du hast Spaß«, sagte Ernest belustigt.

Sie nahm einen Schluck, genoss die Kra�t des Drinks und nickte. »Ich

liebe solche Orte.«

Er zog die dichten Augenbrauen hoch. »Du wärst wohl gerne reich.«

»Oh nein, Ernest!« Sie streckte eine blasse Hand über den Tisch und

legte sie auf seine. Der kleine Diamant funkelte im Licht. »Ich könnte mir

nichts mehr wünschen als dich.«

Sie meinte es ehrlich, aber auch in seinen Worten lag ein Körnchen

Wahrheit. Sie wäre gerne reich. Ihr ganzes Leben lang hatte sie reiche

Menschen beobachtet und war zu dem Schluss gelangt, dass Geld

manchmal unglücklich machte, im Allgemeinen aber viel Spaß bedeutete.

Und doch gab es Dinge, die man nicht kaufen konnte – zum Beispiel einen

freundlichen, verständnisvollen Ehemann, der einen unterstützte.

»Ich habe den besten Mann der Welt geheiratet«, sagte Wallis

aufrichtig.

»Und ich die beste Frau.« Ernest beugte sich vor und hob sein Glas.

»Auf uns!«

Sie sprachen über die Zukun�t und darüber, wie ihr gemeinsames

Leben in London aussehen würde. Ernests Schwester hatte ein Haus für sie

gefunden, das sie beide noch nicht gesehen hatten.

»Eine gute Adresse, hat Maud erzählt«, sagte Ernest. »Personal ist

vorhanden. Eine Köchin und ein Hausmädchen.«



Wallis runzelte die Stirn. »Ich kann selbst kochen«, schlug sie vor. Sie

machte es gern und gut. Ihr Fannie-Farmer-Kochbuch war der einzige

Gegenstand, den sie aus ihrer ersten Ehe behalten hatte. »Damit würden

wir Geld sparen.«

»Gute Idee«, sagte Ernest. »Du könntest für alle meine Geschä�tsessen

kochen. Ich werde viele geben, um meine Kontakte auszubauen und die

Firma wieder in Schwung zu bringen.«

Das hörte sich gut an. Sie würde mehr als nur eine Ehefrau sein und

Ernest bei seiner Arbeit unterstützen. Da es keine Kinder geben würde, um

die sie sich kümmern musste  – bis auf Audreys Besuche natürlich –,

würde sie eine Beschä�tigung brauchen. »Und wir könnten neue Leute

kennenlernen«, sagte sie. »Freunde finden.«

Ernest spießte eine Olive auf. »Ja, und Maud wird dir auch dabei

helfen. Sie hat beste Verbindungen.«

»Tatsächlich?« Wallis wusste wenig über Ernests Schwester, nur dass

sie älter war als er.

»In der Familie ihres Mannes gibt es einen Baronet. Unter den alten

erblichen Titeln Großbritanniens ist das …«

Der kleine Diamant glitzerte, als Wallis lachend die Hand hob. »Stopp!

Ich interessiere mich nicht für alte Titel! Ich interessiere mich für moderne

Menschen!«

Ernest nahm es mit Humor. »Nun, von denen kennt Maud auch eine

Menge. Sie verkehrt in den besten Kreisen. Ihr Mann ist sehr reich.«

Wallis horchte auf. »Wirklich? Wie kommt’s?«

Ernest knackte eine Nuss. »Irisches Leinen.«

Wallis warf einen Blick auf die Servietten. Das waren aufregende

Neuigkeiten. Sie stellte sich Maud als eine schlanke, brünette Version ihres

Bruders vor; hoch gewachsen, kultiviert und so elegant wie die Frau in



Silber, die sie vor dem Hotel gesehen hatten. Sie würde Wallis ihren

glamourösen, interessanten Freunden vorstellen. Ein gesellscha�tlicher

Kreis, der nur auf sie wartete. Sie würden gemeinsam auf Partys und ins

�eater gehen. London war berühmt für seine �eater. Und es gab

Nachtclubs mit gefeierten Bands. Alle strömten in die britische

Hauptstadt.

Der Champagnercocktail breitete sich in ihr aus, erfüllte sie mit

Aufregung und Glück. »Ich freue mich darauf, mich mit den Briten

anzufreunden«, sagte sie und trank den letzten Schluck. »Das Leben in

London wird wundervoll!«

»Darauf trinke ich«, sagte Ernest.

»Sollen wir noch einen bestellen?«, �lehte sie.

Ernest sah sie überrascht an. »Es ist Zeit fürs Abendessen. Den Pot-au-

feu.«

Der Kellner tauschte mit unbewegter Miene die leere gegen eine frisch

gefüllte Schale mit Nüssen. Wallis kam eine Idee. Ein weiterer Cocktail

wäre nicht teurer als ein Abendessen, selbst wenn sie das günstigste

Bauerngericht in Paris bestellten. Hier konnten sie sich kostenlos an

Nüssen und Oliven gütlich tun.

»Bitte«, �lehte sie Ernest an. Wer wusste schon, wann sie wieder einmal

an einen Ort wie diesen kommen würden?

Er schüttelte in gespielter Verzwei�lung den Kopf. »Wallis, wie soll ich

nein sagen, wenn du mich so ansiehst?«

Auch den dritten Cocktail konnte er ihr nicht abschlagen. Mit ihm

verfolgte sie einen praktischeren Zweck als mit den anderen. Sie mochte in

einer hell erleuchteten Cocktailbar sitzen, doch der schäbige, dämmrige

Raum, in dem sie die schmerzha�ten Geständnisse gemacht hatte, war

nicht weit entfernt. Der Raum, in dem sie zum ersten Mal ein Bett teilen



würden. Wallis wollte ihre Gefühle mit Alkohol betäuben, bevor sie dorthin

zurückkehrten.

Und so kam es auch. Sie stolperten fröhlich und unsicher durch die von

Laternen erleuchtete Rue de Rivoli. Im dunklen, verlassenen Hotel

manövrierten sie sich unter prustendem Gelächter die vier klapprigen

Treppen hinauf. Wallis spürte kaum, wie sie das Zimmer betrat, vor dem

sie sich so gefürchtet hatte. Sie war so müde, dass ihr der Anblick des

durchhängenden Bettes ganz willkommen war.

Dann bemerkte sie den aufgeklappten Ko�fer, auf dem sie achtlos ein

Kleid abgelegt hatte.

»Was machst du da?«, fragte Ernest müde.

Wallis, die in dem billigen kleinen Schrank nach Kleiderbügeln kramte,

lächelte erschöp�t. »Ich habe vergessen, meine Kleider aufzuhängen.«

Sein Gesicht fiel förmlich in sich zusammen. »Wallis. Du brauchst dir

keine Sorgen zu machen. Ich werde nicht  …« Er seufzte. »Du kannst mir

vertrauen. Ich tue dir nicht weh.«

Natürlich dachte er, sie wolle Zeit gewinnen; dass sie glaubte, er werde

sich ihr letztlich genauso aufdrängen, wie Win es getan hatte. Er verstand,

wie wenig sie Männern vertraute, wie wenig Grund sie bisher dazu gehabt

hatte. Sie war tief gerührt und sah ihn aus glänzenden Augen an.

»Ernest, ich vertraue dir. Und du kannst mir vertrauen. Ich tue dir auch

nicht weh.« Sie hielt inne und lächelte. »Aber ich muss meine Kleider

wirklich au�hängen. Sonst sehen sie morgen furchtbar aus.«

Er lag schon im Bett, als sie fertig war. Da ihr Zimmer kein eigenes Bad

besaß, war er ins Gemeinscha�tsbad am Ende des Flurs gegangen, um sich

auszuziehen. Wallis benutzte die Schranktür als Sichtschutz. Während sie

ihr Nachthemd überstrei�te, lag Ernest auf dem Rücken, den Pyjama bis

zum Hals zugeknöp�t, die Augen geschlossen. Als sie neben ihn glitt,


